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Wöchentlich ein Bogen. 


Fortſetzung über die Brennmaterialien und ihre Verwer⸗ 
thung durch die trockene Deſtillation. 
Von Dr. phil. Georg Thenius techniſcher Chemiker aus Dresden. 
Producte des Steinkohlentheeres. 
Die Darſtellung des reinen Steinkohlenkreoſots. 


Das bei der Behandlung mit Aetznatronlauge, Neutraliſation 
derſelben mit engliſcher Schwefelſäure und Rectification des ausge⸗ 
ſchiedenen rohen Kreoſots, erhaltene Kreoſotöl, wird zur weiteren 
Reinigung wiederholt in 200 ſtarker Aetznatronlauge gelöſt, mit eng⸗ 
liſcher Schwefelſäure die Löſung zerſetzt und das ausgeſchiedene vor⸗ 
her mit Waſſer gewaſchene Kreoſot auf einer gut gereinigten Deſtilla⸗ 
tionsblaſe rectificirt, wobei das zuerſt und zuletzt übergehende Deftil- 
lat in beſondere Gefäße gethan und nur der mittlere Theil zu dem rei⸗ 
nen Kreoſot verwendet wird. 

Dieſem Kreoſot hängen noch immer ſehr hartnäckig Brandöle und 
Brandharze an, die ſich in der Aetzlauge nicht löſen; um dieſelben 
ganz zu entfernen, ſchüttelt man das Kreoſot mit 1½ bis 2 Proc. 


Schwefelſäure in Flaſchen oder in einem mit Blei ausgefütterten 
Bottich, läßt einige Stunden ſtehen, gießt das Kreoſot von der Säure 


ab und wäſcht daſſelbe mit Waſſer. Dieſe Operation wird einige⸗ 
mal wiederholt und ſchließlich um waſſerhelles Kreoſot darzustellen, 
in gläſernen Retorten im Sandbade rectificirt. Auch hierbei beobach- 
tet man daſſelbe was ſchon früher angegeben wurde, daß man das 
erſte und letzte Nectificat für ſich auffängt und nur den mittleren 
Theil als reines Kreoſot betrachtet. Die etwas gelb gefärbten An⸗ 
theile werden zur Bereitung der Pikrinſäure verwendet. Das Stein- 
kohlenkreoſot ift eine farbloſe durchſichtige Flüſſigkeit, welche bei + 8° 
zu langen einſeitigen Nadeln erſtarrt, die erſt bei + 340 wieder 
ſchmelzen. Das ſpec. Gewicht iſt bei + 180 = 1,065. Der Siede⸗ 


punkt iſt bei + 187. Es wird in Waſſer wenig gelöſt; Alkohol und 


Aether löſen es in jedem Verhältniſſe. Schwefel und Jod wird eben⸗ 
falls gelöſt. Eiweiß wird coopulirt. Ein mit Salzſäure befeuchtetes 
Stück Tannenholz wird bei Zuſatz von Kreoſot blau gefärbt. 

Der Steinkohlenkreoſot wird meiſtens anftatt des Holzkreoſotes 
in der Medicin angewandt, größere techniſche Verwendungen haben 
ich bis jetzt, außer zur Pikrinſäure-⸗Darſtellung, nicht gefunden. 


Die Bereitung der Pikrinſäure. 
Zur Darſtellung dieſes in der Seidenfärberei wichtigen Farbſtof⸗ 


fes verwendet man das etwas gelb gefärbte, nicht ganz gereinigte 
Steinkohlenkreoſot. 

Die Bereitung derſelben geſchieht in einem mäßig erwärmten 
Sandbade, welches mittelſt Glasfenſtern gänzlich geſchloſſen werden 
kann, damit die ſich entwickelnden Dämpfe den Arbeiter nicht beläſti⸗ 
gen, ſondern in einem anſtoßenden geheitzten Kamin abziehen. In 
dem Sandbade befinden ſich eine Anzahl von irdenen Schüſſeln, die 
ungefähr 18 Pfd. Inhalt (Maſſe) faſſen; man bringt in eine jede bei⸗ 
läufig fünf Pfd. ſtarke Salpeterfäure und jest nach und nach ſehr 
vorſichtig ein Pfd. gelbes Kreoſot unter immerwährendem Umrühren 
zu. Die Maſſe fängt bei jedem Zuſatz ſtark zu ſchäumen an und giebt 
ſalpetrigſaure Dämpfe von ſich, nur muß man ſich hüten, nicht zu 
viel auf einmal zuzuſetzen, indem die Maſſe ſonſt leicht überſteigt. 
Wenn alles Kreoſot in die Flüſſigkeit geſchüttet worden ift, fo fest 
man nach und nach noch ein gleiches Quantum Salpeterſäure zu. 
Entweichen keine ſalpetrigſauren Dämpfe mehr, ſo läßt man vierund⸗ 
zwanzig Stunden ſtehen. Nach Verlauf dieſer Zeit hat ſich ein Harz⸗ 
kuchen ausgeſchieden, an welchem ſich Kryſtalle von Oralſäure befin⸗ 
den, die man beſonders abnimmt. Der Harzkuchen wird hierauf mit 
kaltem Waſſer ausgewaſchen und mit friſchem Waſſer ausgekocht. Beim 
Erkalten der filtrirten Löſung kryſtalliſirt Pikrinſäure heraus, welche 
zum Trocknen erſt auf einem Trichter, dann auf Löſchpapier ausge⸗ 
breitet wird. Die Mutterlauge kann man unter der Luftpumpe ein⸗ 
dampfen oder an einen mäßig warmen Ort ſtellen. Die geſammelten 
und ſorgfältig getrockneten Kryſtalle werden in einem Glasgefäße 
aufbewahrt 7 

Die reine Pikrinſäure kryſtalliſirt in gelben, glänzenden Blättchen 
oder Prismen, ſchmilzt beim Erhitzen und läßt ſich ohne Zerſetzung 
ſublimiren; an freier Luft erhitzt, entzündet ſie ſich, ſchmeckt ſehr bit⸗ 
ter, löſt ſich wenig in kaltem, leicht in heißem Waſſer mit gelber 
Farbe. In Alkohol und Aether löſt ſie ſich ebenfalls. Mit Baſen 
bildet fie gelbe kryſtalliſirbare Salze, die bei ſchnellem Erhitzen mit 
großer Heftigkeit verpuffen. In neuerer Zeit verwendet man ſie (die 
Pikrinſäure) als Erſatzmittel für Hopfen, indem ſie dem Biere jene 
eigenthümliche Bitterkeit des Hopfens ertheilt. Daßdieſe Verfälſchung 


der Geſundheit nachtheilig iſt, braucht wohl keiner Erwähnung. 


Die Darſtellung des gereinigten Naphtalins. 


„Das aus dem leichten und ſchweren Steinkohlenble durch Kryſtal⸗ 
liſation und nachheriges Preſſen erhaltene rohe Naphtalin, wird in 
geräumigen irdenen Schaalen im Sandbade geſchmolzen und 25 Proc. 
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15 Baums ſtarke Aetznatronlauge zugeſetzt, gut umgerührt und eine 
Stunde in derſelben mäßigen Temperatur ſtehen und alsdann erkal⸗ 
ten gelaſſen. Die Dicke von dem erkalteten Naphtalin wird von der 
Lauge abgehoben, nochmals mit gleich ſtarker Aetznatronlauge behan- 
delt, mit Waſſer ausgekocht und wiederum erkalten gelaffen; hierauf 
wird das Naphtalin zwiſchen Fließpapier ſtark gepreßt und die ge⸗ 
preßte 
Das Naphtalin“ geht hierbei noch etwas gelbgefärbt 
Dieſes gelbe Naphkalin wird in 80 Tralles ſtarkem Weingeiſt, unter 


Maſſe in einer Glasretorte über Spiritus ſublimirt. 
über. 


unreinen Farbſtoffen beſteht, zu reinigen, kocht man ihn mit Waſſer, 
welches ſchwach mit Weinſäure angeſäuert iſt, bis kein Farbſtoff mehr 
aufgelöſt wird, wobei der größere Theil der Unreinigkeiten unaufge- 
löſt bleibt. Man ſondert hierauf dieſelben durch Filtriren ab und 
kocht das Filtrat auf ein kleines Volumen ein. Während des Abdam⸗ 
pfens ſcheidet ſich nochmals harzige Subſtanz aus. Die Flüſſigkeit 
wird nochmals filtrirt und kaun alsdann zum Färben verwendet wer⸗ 
den. Bei der Bereitung des Anilin-Violetts entweicht während des 


Kochens der Miſchung von den ſchwefelſauren Baſen und dem Blei⸗ 


Ausſcheidung des ſchweren löslichen Paranaphtalius gelöſt und kry⸗ 


ſtalliſirt aus der Löſung ein Weiß aus. Man läßt den Alkohol ab⸗ 


laufen und preßt das weiße Naphtalin noch zwiſchen weißen Fließpa⸗ 
pier aus. Der gelbgefärbte Weingeiſt kann ſtets durch Deſtillation 


gereinigt und wieder zu dem gleichen Zwecke verwendet werden. Das 
reine Naphtalin kryſtalliſirt in weißen, ſilberglänzenden Blättchen oder 
in langen durchſcheinenden Nadeln, von brennend aromatiſchem Ge⸗ 
ſchmack und Geruch. Es ift ſchwerer als Waſſer, ſchmilzt bei 790 bis 


850 und ſiedet bei 210”. Entzündet verbrennt es mit der leuchtenden 


Flamme, die einen dicken Ruß erzeugt. 


Die Darſtellung von Baſen wie Anilin, Toluidin, Oyri⸗ 
din ꝛc. aus den rohen Steinkohlenölen. 


Nicht alle Steinkohlentheere enthalten in ihren Deſtillationspro⸗ 
ducten Baſen wie Anilin, die ſich zur Fabrikation von Farbſtoffen 
eignen; die Bildung derſelben ſcheint von der Zuſammenſetzung der 
Steinkohlen und der Art und Weiſe ihrer Deſtillation abzuhängen. 
Es iſt unbedingt nothwendig, daß man ſich erſt von der Anweſenheit 
der Baſen, durch Unterſuchung der rohen Steinkohlentheeröle Gewiß⸗ 
heit verſchafft. Es wird dabei folgendermaßen verfahren: die mit 


Waſſer gewaſchenen rohen Steinkohlentheeröle werden in ein großes, 


oben offenes Faß gebracht, mit 10 Proc. verdünnter Schwefelſäure 
verſetzt, eine Stunde lang die Flüſſigkeiten gut durch einander ge⸗ 
rührt und dann ruhig abſetzen gelaſſen. Die Oele werden alsdann 
von der ſäurehaltigen Flüſſigkeit abgeſchöpft und letztere in ein beſon⸗ 
deres Gefäß gebracht. Dieſe Operation wiederholt man zu verſchie⸗ 
denen malen mit friſchen Quantitäten roher Steinkohlenöle, bis man 
eine hinreichende Menge der ſäurehaltigen Flüſſigkeit erhalten hat; 
dieſelbe bringt man dann in eine Bleipfanne und läßt ſie längere Zeit 
kochen, um die flüchtigen Oele zu verjagen. Hierbei ſcheiden ſich auch 
noch die mehr harzigen Stoffe aus und fallen theils zu Boden oder 
ſchwimmen in Flocken vertheilt in der Flüſſigkeit. Man filtrirt da⸗ 
her die erkaltete ſehr trübe Flüſſigkeit, um fie von den ausgeſchiede⸗ 
nen harzigen Beſtandtheilen zu trennen und ſetzt dem gelben Filtrat 
200% Baums ſtarke Aetznatronlauge zu, wodurch die ſchwefelſauren 
Baſen zerſetzt werden und ſich theils gasförmig (Ammoniak) theils in 
zliger und butterartiger Conſiſtenz ausſcheiden. 

Dieſe oben aufſchwimmenden Baſen werden in ein beſonderes 
Gefäß abgeſchöpft und die Flüſſigkeit, in welcher ſehr viel Flocken ver⸗ 
theilt find, filtrirt. Die auf dem Filtrum zurückbleibende Baſen 
werden den übrigen zugefügt und das Filtrat in einer Deſtillations⸗ 
blaſe der Deſtillation unterworfen, wobei das Ammoniak zuerſt über⸗ 
geht und ſpäter noch einige flüchtige Baſen, wie das Oyridin, welche 
in Waſſer löslich ſind und ſich erſt bei Zuſatz von ſtarker Aetznatron⸗ 
lauge ausſcheiden. Man bewahrt dieſe beſonders auf und löſt die üb⸗ 
rigen Baſen nochmals in verdünnter Schwefelſäure, filtrirt und ſchei⸗ 
det wiederum mit Aetznatronlauge aus. Dieſe Operation wird mehr⸗ 
mals wiederholt und nach der dritten Ausſcheidung werden die Baſen 
mit feſtem Aetzkali behandelt, um die letzten Waſſertheile zu entfer⸗ 
nen. Man unterwirft fie hierauf einer fractionirten Deſtillation in 
Glasretorten. Nach viermaliger Fractionirung ſind die Baſen rein 
genug, um ſie zur Darſtellung der Farben verwenden zu können. 


Die Darſtellung des Anilin-Violett aus den Baſen. 


Man nimmt einen Theil Baſen, zwei Theile Schwefelſäure von 
1,850 ſpec. Gewicht und 20 Theile Waſſer, erhitzt das Gemiſch auf 
100" R. und fügt ein Theil Bleiſuperoxyd zu. Hierauf kocht man 
das Gemiſch einige Zeit und filtrirt es während es noch heiß iſt. Das 
Filtrat iſt dunkel purpurroth und enthält den Farbſtoff nebſt harziger 
Subſtanz und unzerſetzten Baſen. Um aus dieſer Löſung den reinen 
Farbſtoff zu erhalten, verſetzt man ſie mit einem Ueberſchuß von Aetz⸗ 
natronlauge und unterzieht fie der Deſtillation, bis ſämmtliche darin 
enthaltene Baſen übergegangen find. Der Inhalt der Blaſe wird 
dann filtrirt und der auf dem Filtrum befindliche Rückſtaud ausge⸗ 
waſchen und abtropfen gelaſſen. Um dieſen Niederſchlag, der aus 


ſuperoxyd eine nicht unbeträchtliche Menge von Baſen; man nimmt 
daher dieſe Operation am beſten in einer Deſtillationsblaſe vor, um 
das Anilin wieder zu ſammeln. Um den Anilinfarbſtoff in feſter 
Form zu erhalten, werden die in beſchriebener Weiſe gereinigten Lö⸗ 
ſungen durch Zuſatz eines ſchwachen Ueberſchuſſes von Aetznatron ge⸗ 


füllt. Den Niederſchlag ſammelt man auf einem Filtrum, läßt die 


Mutterlauge abtropfen und trocknet den Niederſchlag bei einer Tem⸗ 
peratur von genau 100° C. 


Die Darſtel lung des Boſeins. 


Zur Darſtellung deſſelben nimmt man einen Theil Baſen und 
einen Theil Schwefelſäure von 1,850 ſpec. Gewicht löſt fie ungefähr 
in 20 Theilen Waſſer auf, erhitzt die Löſung zum Kochen, ſetzt ihr 
zwei Theile Bleiſuperoxyd zu und erhält die Miſchung kurze Zeit in 
Kochen. Hierauf filtrirt man die roſenrothe Löſung, concentrirt ſie 
durch Kochen, um die harzigen Unreinigkeiten abzuſondern, welche ſich 
niederſchlagen und filtrirt alsdann. Das Filtrat iſt eine zum Färben 
geeignete Löſung des Farbſtoffes. 


Die Darſtellung der Roſolſäure. 


Das rohe ſchwere Steinkohlenöl wird mit der doppelten Menge 
dicker Kalkmilch gemiſcht und längere Zeit an der Luft in offenen Ge⸗ 
fäßen ſtehen gelaſſen. Nach Verlauf von einigen Wochen wird der 
Kalk ſehr ſchön roth gefärbt und löſt ſich in Waſſer mit roſenrother 
Farbe auf. Der braune Rüdftand wird abfiltrirt und die Löſung des 
roſolſauren Kalkes mit kohlenſaurem Ammoniakverſetzt. Hierauf dun⸗ 
ſtet man die filtrirte Löſung ein, wobei das Ammoniak entweicht und 
die rothe Löſung gelber wird und die Roſolſäure ſich als Harz aus⸗ 
ſcheidet. Die rohe Säure wird in Alkohol gelöſt, Kalkmilch zugefügt 
und mit Waſſer verdünnt. Nachdem der Alkohol abdeſtillirt worden 
iſt, fügt man der Löſung etwas Eſſigſäure zu, bis der roſolſaure 
Kalk zerſetzt iſt und kocht bis zur Verdunſtung der Eſſigſäure. Die 
Roſolſäure ſcheidet ſich als rother Niederſchlag aus und wird abfiltrirt 
und getrocknet. 


Ueber die Oekonomie der mechauiſchen Kräfte zu den 


Zwecken der Induſtrie. 
(Schluß.) 

Die Geringfügigkeit aller Leiſtungen des Menſchen beim Forttra⸗ 
gen der Laſten in horizontaler Richtung hat offenbar ihren Haupt⸗ 
grund darin, daß der Menſch dabei immer das Gewicht ſeines eigenen 
Körpers mit fortſchaffen muß. Die hierdurch verloren gehende tägliche 
Leiſtung beträgt bei einem gewöhnlichen Fußgänger ohne Belaſtung 
über 9 Ctr. und ſteigt bei Schuellläufern noch viel höher; am auffal⸗ 
lendſten aber erſcheint die Geringfügigkeit der täglichen Leiſtungen ei⸗ 
nes Meuſchen beim Tragen von Laſten in horizontaler Richtung, 
wenn man ſie mit der Leiſtung vergleicht, die durch andere Transport⸗ 
weiſen erreicht werden kann. Denn während jene, wie gejagt, auf 
die Dauer kaum zu 2 Etr. anzunehmen iſt, ja während ſie ſelbſt bei 
Anwendung von gewöhnlichen Schubkarren nach Coulemps Angabe 
nur etwa 2 ½ Ctr. beträgt, fo würde dagegen ein Menſch auf der 
Eiſenbahn mit einem einzigen von hölzernen Ständern getragenen 
Geleiſe, täglich 187 Ctr. eine Meile weit fortſchaffen können. Wenn 
man nun annimmt, daß die Pferdekraft nur halb ſo theuer ſei, als 
Menſchenkraft, jo würde bei Anwendung von Pferden als bewegende 
Kraft auf dieſer Eiſenbahn, für den Tagelohn eines Mannes zweimal 
187 oder 374 Ctr., und auf dem Canal, wo ein Pferd täglich 3585 
Ctr. 1 preuß. Meile weit zieht, bei Anwendung von Pferden (ein 
Pferd an Kraft — 4 Menſchen gerechnet) für das Tagelohn eines 
Mannes 1792 Ctr. 1 preuß. Meile weit fortgeſchafft, mithin für 
daſſelbe Geld bei Anwendung von Pferden auf der Eifenbahn etwa 
180 Mal und auf dem Canal etwa 900 Mal ſo viel geleiſtet werden, 
als bei Anwendung von Laſtträgern. 


Da nun mit vielem Grund anzunehmen ift, daß der Verkehr der⸗ 
jenigen Waaren, die wegen der aus ihrem Gewicht entſpringenden 
Transportkoſten nur auf eine gewiſſe Entfernung verſendet werden 
können, im umgekehrten Verhältniß des Quadrats der Transport- 
weiten oder Transportkoſten ſteht, daß alſo, wenn z. B. auch verbeſ⸗ 


ſerte Wege Steinkohlen, die ſouſt nur 2 Meilen weit verfahren wur⸗ 


den, und deren Verbrauch mithin ſich nur auf einen Kreis von 2 
Meilen Radius, oder 12 Quadratmeilen erſtreckte, für denſelben 
Preis nunmehr bis auf 4 Meilen weit verfahren werden können, 
daß alſo ihr Verbrauch, ſage ich, dadurch auf eine Kreisfläche von 48 
Quadratmeilen verbreitet, mithin auf das Vierfache ſteigern werde, 
ſo darf man aus dem Vorhergehenden, ohne ungereimt zu erſcheinen, 
folgern: daß der Verkehr ſolcher Waaren von bedeutendem Gewicht 
in einem Lande, wo alle Transporte ſchwerer Laſten auf Canälen 
ſtattfinden, unter übrigens gleichen Umſtänden, 800,000 Mal be⸗ 
deutender ſein werde, als in einem Lande, wo alle Waaren noch auf 
dem Rücken der Menſchen fortgeſchafft werden müſſen. 

Hieraus hauptſächlich entſpringt die Verſchiedenheit, die wir, wie 
Herr Alexander von Humbold in einer ſeiner öffentlichen Vorle⸗ 
ſungen erwähnte, faſt immer in dem Culturzuſtande der Völker be⸗ 
merken, die an den Küſten, auf Inſeln, oder auch au ſchiffbaren 
Flüſſen wohnen, im Vergleich derjenigen, die im Innern der Conti⸗ 
nente leben. Während jene ſehr bald auf den Gebrauch der Schiffe 
und Segel geführt werden, wodurch ſich in kurzer Zeit ein lebhafter 
Handelsverkehr bildet, haben die letzteren kein andres Mittel ihre 
Waaren auszutauſchen, als ſich dieſelben auf eigenem Rücken oft über 
rauhe Gebirge, weite Ebenen oder ſandige Wüſten, mühſam zuzu⸗ 
ſchleppen. Bald geſellen ſie ſich zwar zu dieſem Behuf dienſtbare 
Thiere zu, der Eſel, das Pferd, das Maulthier, das Kameel, das 
Lama; aber auch mittelſt Laſtthieren iſt der Verkehr nur immer un⸗ 
bedeutend, im Vergleich der Leichtigkeit der Waarenzufuhr, den die 
Anwendung der Wagen geſtattet, wozu aber ſchon Wege und Straßen, 
mithin ein ziemlich geſteigerter Culturzuſtaud gehören, bis dieſe Wege 
und Straßen ſich endlich in Chauſſeen und Eiſenbahnen verwandeln, 
und zu gleicher Zeit Canäle nach allen Richtungen im Innern des 
Landes den ſchwer laſtenden Waaren eine zwar langſamere aber deſto 
wohlfeilere Abfuhr eröffnen. 

Wenn wir indeſſen, ſo unvortheilhaft dies Tragen von Laſten 
durch Menſchen auch iſt, demungeachtet dieſe Transportweiſe in un⸗ 
ſeru civiliſirten Ländern dennoch augewendet ſehen, fo iſt der Grund 
davon nur darin zu ſuchen, daß einerſeits unſere Arbeiter noch ſo 
wenig Bildung haben, daß ſie ſich noch zu gauz rohen Arbeiten her⸗ 


geben, die ein Thier eben fo gut und noch beſſer zu verrichten im 


Stande wäre, und nur durch ſolche Arbeiten ihr Brod zu verdienen 
wiſſen, und daß auderſeits den Perſonen, die ſolche Arbeiten leiten, 
die Einſicht und oft auch das erforderliche Capital abgeht, dieſe Ar⸗ 
beiten, und namentlich in dem vorliegenden Falle die Fortſchaffung 


von Laſten, auf eine angemeſſenere Weiſe zu bewirken und die Arbei- 


ter, ſelbſt weun es dieſen au Trieb und Geſchick zu leichtern, aber 
künſtlichern, Arbeiten nicht fehlt, zweckmäßiger zu verwenden. — Die 
Cultur ſchreitet indeſſen auch hierin immer weiter fort. — Anftatt 
daß wir jetzt auf unſern Eiſenbahnen mit wenig Pfund Gepäck ein⸗ 
herrollen, wählte Aeſop nach der bekannten Fabel, als fein Herr ſich 
auf die Reiſe begab, den ſchweren Brodkorb, und zog bald leichten 
Schrittes einher, während ſeine Genoſſen mit den übrigen Reiſebe⸗ 
dürfniſſen bepackt, ſich langſam fortſchleppten, und die ganze Geſell⸗ 
ſchaft ſich ihrem Reiſeziel nur in langſamen Tagemärſchen näherte. 
Während in manchen Gegenden Deutſchlands noch die Bauermädchen 
ihre Milchkannen und Fruchtkörbe auf dem Kopf zu Markt tragen, 
um dort einen ſpärlichen Erlös daraus zu ziehen, ſehen wir in Frank⸗ 
reich den geduldigen Eſel mit zwei großen gefüllten Körben behangen 
munter zur Stadt ſchreiten, und auf dem Rückwege ſeiner Gebieterin 
willig feinen Rücken leihen, in vielen Städten aber treue Hunde al⸗ 
ler Arten und Größen in trautem Geſpann mit unſern ländlichen 
Schönen munter forttraben, wenn den letzteren nicht vielleicht gar 
ein größerer Vorrath geſtattet, ihre Kohlköpfe, oder zwei wohlgeord⸗ 
nete Reihen blankgeputzter Milchkannen, auf förmlich dazu eingerich⸗ 
teten Transportwagen, durch einen kopfhängeriſchen Gaul, unter 
wiederholter Mitwirkung der Peitſche der Stadt zuführen zu laſſen. 
Wohl ziemt es auch hier, der vielangefochtenen Droſchken zu erwäh⸗ 
nen, die uns jetzt in langſam abgemeſſenem Tritt bei Sturm und Un⸗ 
gewitter wohlbehalten in unſere Wohnung bringen, während wir 
ſonſt, wenn uns Fortunens Ungunſt eine eigene Equipage verſagte, 
uns oft auf eigenen Füßen durch alles Ungemach des Pflaſters, der 


Lampenbeleuchtung und des Straßenkothes durchſchlagen mußten, 
wenn gleich das Loos eines Droſchkenfuhrmannes nicht beneidenswerth 
iſt, ſo hält es doch immer einen Vergleich mit dem eines Portechaiſen⸗ 
trägers aus, wie ſie vor Zeiten in Gebrauch waren, und in mancher 
Stadt noch ſind, die unter ihrer Laſt keuchend mit einem Droſchken⸗ 
gaul ziemlich ein und denſelben Lebenszweck haben. Und welcher 
Hausvater weiß es nicht, daß unſere Kinderwärterinnen ſogar ſich 
ſchon weigern, ihre kleinen Pflegebefohlenen auf ihren Armen ſpazie⸗ 
ren zu tragen, ja mitunter, anſtatt den Kinderwagen zu ziehen, An⸗ 
ſpruch darauf machen, in einer eleganten Kutſche ſelbſt ſpazieren ge⸗ 
ſahren zu werden! — 

Das Austragen von Kohlen, Getreide, Mehl, Ziegeln, Torf 
und andern ſchweren Waaren aus Schiffen und Magazinen iſt immer 
ein Beweis von unzweckmäßiger Verwendung der Menſchenkraft und 
zugleich von dem rohen Zuſtande des Arbeiters, die ſich dazu herge⸗ 
ben, weshalb auch die Laſtträger wegen ihrer Roheit in allen Ländern 
verrufen ſind. Je mehr die Cultur zunimmt, je mehr wird dafür ge⸗ 
ſorgt, dieſe Arbeiten auf eine zweckmäßigere Weiſe, und durch andere 
rohere Kräfte verrichten zu laſſen. In keinem Falle möchte aber eine 
größere Verſchwendung der menſchlichen Kraft ſtattfinden, als bei den 
Bewegungen großer Armeen. In allen Fällen, wo eine ſolche Trup⸗ 
penmaſſe, ſtatt auf ihren eigenen Beinen vorzurücken, auf Eiſenbah⸗ 
nen fortgeſchafft werden, würde 1 Mann täglich 187 ½ Ctr. 1 preuß. 
Meile weit, oder, der Mann mit Gepäck, incl. des erforderlichen 
Fahrzeuges zu 2 Ctr. angenommen, 1 Mann täglich 30 Mann 3 
Meilen weit, und ein Pferd wohl 150 Mann 3 Meilen weit fort⸗ 
ſchaffen können, wodurch die Märſche einer Armee ungemein erleich- 
tert und beſchleunigt werden. 

Die mächtige und doch oft mit Unrecht verſchrieene Triebfeder übri⸗ 
gens, die unſere ganze Induſtrie aufrecht erhält, ohne welche jeder 
Verkehr auf der Erde ſchwinden und eine Verbeſſerung in den Gewer⸗ 
ben und Künſten ſtattfinden würde, die überhaupt die Grundlage der 
Cultur des Menſchengeſchlechts iſt, und durch welche allein die Er⸗ 
ſcheinungen erklärt werden können, welche den Gegenſtand der 
Staatswirthſchaft bilden; ich meine das eigene Intereſſe, oder 
wenn man es ſo zu nennen vorzieht, der Eigennutz, iſt natürlich auch 
bei den körperlichen Leiſtungen und mechaniſchen Arbeiten des Men⸗ 
ſchen das bei weitem wirkſamſte Mittel, dieſelben bis zum höchſtmög⸗ 
lichen Ergebniß zu ſteigern, und nur bei ſchon ſehr gebildeten Arbei⸗ 
tern, wird an die Stelle deſſelben ganz oder theilweiſe das Ehr- und 
Pflichtgefühl ohne Nachtheil geſetzt werden können. 


Bergeron's pneumatiſches Eiſeubahnſyſtem. 


Ein intereſſantes Project iſt in der letzten Zeit der Waadländer 
Regierung zur Ertheilung einer Conceſſion eingereicht worden. 

Die Stadt Lauſanne liegt auf einem Hügel, welcher ſich mit einem 
mittleren Gefäll von 10 Proc. gegen die Ufer des Genfer See's neigt. 
Die Höhendifferenz zwiſchen dem Seeſpiegel und dem Hauptplatze und 
Ausgangspunkte der Stadt beträgt ca. 400 Schweizer Fuß oder 120 
Meter. Auf zwei Drittelshöhe, d. i. ungefähr 250 Fuß über dem 
See und 150 Fuß unter der Stadt, liegt der Bahnhof, in welchem 
vier Linien, von Genf, Neuenburg, Bern und Sitten (gegen Italien) 
münden. 

Die Verbindung zwiſchen der Stadt und dem Bahnhofe findet 
jetzt durch ſehr ſteile und unbequeme Straßen ſtatt. Die Anlage von 
beſſeren Verbindungsadern nebſt Vergrößerung der Stadt gegen den 
Bahnhof zu und auf dem reizenden Hügel von Ouchy hat ſchon zu 
vielen Projecten Anlaß gegeben, welche theilweiſe an Sonderintereſ⸗ 
fen, theilweiſe an den topographiſchen Schwierigkeiten und dem Ko⸗ 
ſteupunkte geſcheitert find. 

Herr Bergeron, ehemaliger Oberingenieur der franzöſiſchen 
Weſtbahnen, derzeit Betriebspächter der Bahnen der Weſtſchweiz, hat 
nun ein Conceſſionsbegehren zur Errichtung einer pneumatiſchen 
Bahn zwiſchen der Stadt und dem Bahnhofe eingereicht. Dieſe Bahn 
ſoll nach ähnlichem Syſtem wie die Sydenham-Arſeual-Eiſenbahn 
angelegt werden. Der ganze Zug geht durch einen Tunnel aus Ce⸗ 
mentbackſteinwerk oder Metall, füllt denſelben durch einen Kolben 
aus, welcher an einem der Waggons angebracht wird und deſſen 
Rand der Reibung wegen mit Bürſten verſehen iſt. Um dieſen Zug 
im Innern des Tunnels in Bewegung zu ſetzen, wird das eine Ende 
des Tunnels geſchloſſen. Je nach der Richtung, in welcher der Zug 
gehen ſoll, bewirkt ein großer Ventilator eine Aſpiration oder ein 
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Gebläſe, wodurch die Luft etwa um 400 Atmoſphäre verdichtet oder 
verdünut wird. 

Der Vorſchlag des Herrn Bergeron iſt von dem erwähnten 
Syſteme dadurch verſchieden, daß die Bewegung des Zugs bloß nach 
einer Richtung hin und zwar durch Gebläſe vorgeſehen iſt, indem die 
abwärts gehenden Züge auf der außerordentlichen Steigerung (15 
Proc.) durch die Schwere allein in Bewegung geſetzt und nebſt ſpeciel⸗ 
len Bremsapparaten hauptſächlich durch die comprimirte Luft zurück⸗ 
gehalten würden. Ferner findet das Gebläſe, mittelſt welchem die 
Luft hinter den aufwärts gehenden Zügen auf ½0 Atmoſphäre ver⸗ 
dichtet werden ſoll, nicht mit Hülfe der Ventilatoren ſtatt, ſondern zu 
dieſem Zwecke dient ein Luftgaſometer mit Waſſerverſchluß von 
150000 Kilogrammen Gewicht, welcher in hydrauliſchen Verticalröh⸗ 
ren vermittelſt Kolben aufliegt und durch Dampfmaſchinen vermittelſt 
hydrauliſcher Preſſen mit Doppeleffect je um 10 Meter gehoben wird. 
Soll der Zug im Tunnel nun aufwärts bewegt werden, ſo wird die 
Thüre hinter demſelben, am unteren Ende des Tunnels geſchloſſen 
und durch einen Seitencanal die Verbindung mit dem Luftgaſometer 
hergeſtellt, welcher 2500 — 3000 Kubikmeter Luft nach Maßgabe 
des Tunnelvolumens enthält. Der Gaſometer ſinkt nun mehr oder 
weniger ſchnell, je nachdem man die Entleerung der hydrauliſchen 
Röhren unter den Stützkolben der Glocke raſch bewerkſtelligt. Zuerſt 
wird die Luft um ein Zwanzigſtel ihres Volumens verdichtet, dann 
fängt fie an einen Zug von gewöhnlicher Schwere (30 Tonnen) in 


Bewegung zu ſetzen, indem fie den Raum hinter dem Kolben vefjelben : 


ausfüllt. 
Die ſchöne Grundidee bei dieſer Anwendung des Gaſometers (d. i. 
der Seiler ' ſchen gero-hydroſtatiſchen Waage) liegt im gegebenen 


Falle darin, daß der Gaſometer nach Belieben ſehr ſchnell fallen, 


mithin den Zug ſehr ſchnell befördern kann, und daß es hier möglich 
wird, einen großen momentanen Effect mit einer verhältnißmäßig 
ſchwächeren aber ſtetig arbeitenden Maſchine zu erzielen. Beim ge⸗ 
wöhnlichen Seilſyſtem z. B. bedürfte es, um einen Zug von 30000 
Kilogrammen während einer Minute um 50 Meter auf einer Stei⸗ 
gung von 15 Proc. zu heben, eines Kraftaufwandes von faft 1,550,000 
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Pferden. Läßt man dagegen eine Maſchine während 10 Minuten den 
Gaſometer heben, ſo erzielt man mit 35 Pferdekräften den gleichen 
Effect. Der Gaſometer bildet alſo hauptſächlich einen ſogen. Accu⸗ 
mulator, d. i. ein Magazin von aufgehäufter Kraft, welche in einem 
gegebenen Augenblicke beliebig ſchnell verwendet werden kann. Es 
entſpricht dieſer Umſtand den Bedürfniſſen einer Bahn, auf welcher 
in kurzen Zeit⸗Intervallen Züge abgehen und möglichſt ſchnell beför- 
dert werden ſollen. 

Die Unterſuchung der Vorſchläge und Pläne des Herrn Berge— 
ron iſt von dem Staatsrathe des Cantons Waadt an eine Commiſſion 
von fünf Mitgliedern gewieſen worden in welcher wir in erſter Linie 
den berühmten Genfer Profeſſor und Ingenieur Colladon antreffen, 
welcher zuerſt die Anwendung comprimirter Luft zur Entfernung 
des Waſſers aus Fundirungen in Vorſchlag brachte, und deſſen Be⸗ 
mühungen es gelang, die piemonteſiſche Regierung im J. 1857 zur 
Anwendung der comprimirten Luft bei den Mont⸗Cenis⸗ Arbeiten zu 
bewegen. Die anderen Mitglieder find die Profeſſoren Dufour und 
Margnet, und die Ingenieure Gon in und Lom mel. 

Das Project des Herrn Bergeron iſt in ſeinen Einzelheiten ſehr 
ſchön und mit großer praktiſcher Sachkenntniß ausgearbeitet. Kein 
Zweifel, daß es aus den Händen der Commiſſion zwar mit manchen 
Aenderungen und Zuſätzen, aber als ein deſto vollkommeneres Stu⸗ 
dium hervorgehen werde. Die Einzelheiten, die Detailvorrichtungen 
und Sicherheitsmaßregeln ſpielen hier eine ſehr bedeutende Rolle. 
Electriſche Signale, welche mit einem Zeigerapparat den Stand des 
Zugs im Tunnel dem den Gang des Gaſometers leitenden Mechani⸗ 
ker mittheilen — Automobilthüren — und andere Vorrichtungen find 
im Intereſſe der Sicherheit geboten. 

In Bezug auf allgemein rationellen Charakter und im Vergleich 
mit anderen Syſtemen dürfte jedoch die Idee des Herrn Bergeron 
auf bedeutende Einwände ſtoßen. Der Luftverluſt durch den unent⸗ 
behrlichen Spielraum zwiſchen Kolben und Tunnel bildet einen noch 
wenig bekannten Factor und ſtellt ſich nach einigen Rechnungen über 
die Verſuche in Sydenham ſo ungünſtig, daß man in Bezug auf 
Kraftaufwand und erzielten Effect auf ein Verhältniß wie 3: 1 
tommt. Für locale und äußerſt kurze Bahnen ergiebt ſich ferner noch 
der Uebelſtaud, daß die Waare oder der Reiſende nie an Ort und 


Kilogr.⸗Metern alſo einer Maſchinenkraft von 


Stelle geliefert werden können, mithin alſo für dieſelben noch ein ſpe⸗ 
cieller Fahrten⸗Dienſt erſtellt werden muß. — Noch größere Schwie⸗ 
rigkeiten ſtellen ſich der von Herrn Bergeron in Ausſicht geſtellten 
Ueberſchreitung der Alpen mittelft des pueumatiſchen Syſtems entge⸗ 
gen. Man kann anuehmen, daß bei größeren commerciellen Linien 
ſolche complicirte Syſteme dem Zwecke gar nicht entſprechen und zu 
ſchweren Enttäuſchungen führen würden. 

Es iſt jedenfalls für die Technik intereſſant und von Vortheil, 
daß ſolche Syſteme in kleinerem Maßſtabe probirt werden. Deshalb 
würde es uns freuen, wenn der Vorſchlag des Herrn Ingenieur Ber⸗ 
geron zur Ausführung käme, und wünſchen wir gerne in dieſem 
Falle dem Erfinder einen Erfolg, welcher unſere jetzige Meinung be⸗ 
einträchtigen würde. (Dingler's polyt. Journ.) 


Die Zimmermann 'ſche Holzzerkleinerungsmaſchine 


repräſentirt im wahren Sinne des Wortes ein Werkzeug von höchſter 
Einfachheit und Solidität, und das iſt bei einer Maſchine, welche von 
Tagelöhnern bedient werden muß, eine Hauptſache. 

Ein ſtabiler Corpus aa von Gußeiſen umfaßt mit zwei Armen 
einen ſich vertical auf- und abbewegenden prismatiſchen Schlitten bb, 
ganz genau wie bei einer Nuthſtoß- oder Stemmmaſchine, der ſeine 


Bewegung durch eine Schubſtange e empfängt, die an einer kleinen 
Kurbelſcheibe c verſtellbar befeſtigt iſt; die Triebwelle durchdringt den 
Corpus und trägt auf ihrem hintern Ende ein Schwungrad b und 
die Betriebsriemenſcheibe f. Das eigentliche Werkzeug g aus Stahl, 
in Form eines ſteil anſteigenden Keiles oder Beiles, iſt an das un⸗ 
tere Ende des Schlittens eingeſetzt, während das Holz, nachdem es 
in die gewünſchte Länge zerſägt iſt, mit der Hand auf ein an den 
Corpus angegoſſenes Plateau unter das auf- und abgehende Beil ge⸗ 
ſtellt wird, um mit größter Leichtigkeit in beliebig viele Stücke zer⸗ 
ſpalten zu werden. 

Eine Kreisſäge e zum Abſchneiden des Holzes iſt an der Seite 
der Maſchine-ſo angebracht, daß die zwei zur Bedienung der Spalt⸗ 
und Sägemaſchine erforderlichen Arbeiter einander bei ihren Verrich⸗ 
tungen durchaus nicht geniren. Die Scheite m werden zum Abſchnei⸗ 
den in ein getrennt von der Maſchine ſtehendes Bockgeſtell oo (Sä⸗ 
gebock) gelegt, das um eine an ſeinem Fuße befindliche Achſe pp dreh⸗ 
bar iſt, um das Holz der Säge bequem zuführen zu können. 

Der Preis dieſer Maſchine iſt complet 450 Thlr. Sie liefert 
bei einem Kraftbedarf von ca. 6 Pferden per Tag 10 Klaftern ge⸗ 
ſägtes und geſpaltenes Holz. (D. Ind. Ztg.) 


ee 


Froſt's Waſſermeſſer für Dampfkeſſel. 


Um den relativen Werth verſchiedener Sorten Brenumaterialien, 
die Verdampfungsfähigkeit verſchiedener Keſſel oder die Einwirkungen 
von Aenderungen in den Keſſelanlagen zu beſtimmen, ſowie um die 
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Feuerleute zu controliren, ermittelt man bekanntlich die pro Gewichts⸗ 
einheit Brennmaterial verdampfte Menge Waſſer. Als ein ſehr 
brauchbarer Apparat zur Beſtimmung der in den Keſfeln verdampften 
Waffermenge hat ſich durch mehrjährige Praxis in England wie auch 
an verſchiedenen Orten Deutſchlands der Froſt'ſche Waſſermeſſer 
der Manchester Water-Meter-Company bewährt, der in den un⸗ 


tenſtehenden Abbildungen dargeſtellt iſt. Dieſer zeichnet ſich weſent⸗ 


lich dadurch aus, daß er ganz aus Metall beſteht und alle Subſtan⸗ 
zen, wie Leder ꝛc. dabei vermieden ſind, die durch heiße Speiſewaſſer 
mehr oder weniger raſch angegriffen werden, je daß kaum je Repara⸗ 
turen ſich nöthig machen können. Für kaltes Waſſer ſind beſondere 
Apparate conſtruirt, die ſich namentlich für ſtädtiſche Waſſerleitungen 
ſehr empfehlen, um den Bedarf jedes einzelnen Abnehmers contro— 
liren zu können. Fig. 1 zeigt den Apparat in der äußeren Anſicht, 


Fig. 2 nach Abnahme des Deckels, Fig. 3 einen verticalen Durch⸗ 
ſchnitt und Fig. 4 den Grundriß. Zwei viereckige, unten offene Me⸗ 


tallbüchſen e und e! find mit den verbreiterten Kanten ihrer unteren 


Die Klappe d!“ hindert das Zurücktreten des Waſſers aus dem Keſ⸗ 
ſel. Das Spiel des Apparates iſt nun folgendes: Iſt der Waſſer⸗ 
meſſer zwiſchen das Speiſerohr eines Dampfkeſſels eingeſchaltet und 
die Speiſepumpe in Betrieb geſetzt, ſo tritt das zu meſſende Waſſer 
durch di und das fupferne Sieb di, welches zum Zurückhalten der 
Unreinigkeiten beſtinmt iſt, bei d. in den Apparat ein. Bei der in 
Fig. 3 und 4 angegebenen Stellung ſteht die Kammer en in der 
Mitte ihreh Weges, die Kammer e an dem einen Ende deſſelben, fo 
daß, während der Schieber i! alle drei unter ihm liegenden Canäle 
verſchließt, bei i der Canal g, vollſtändig geöffnet iſt. Durch dieſen 
tritt nun das Waſſer in den Canal g. bs, tritt bei de in die Kam⸗ 
mer e aus und treibt dieſe nach der in Fig. 4 durch einen Pfeil an⸗ 
gedeuteten Richtung. Das in el,auf der andern Seite der Theil- 
platte h! befindliche Waſſer wird dabei durch den Canal d,g, nach 
dem Schieber i! gedrückt und fließt, da dieſer die Verbindung mit 
der Oeffnung gz vermittelt, durch den Canal d, (Fig. 3) ab. Wäh⸗ 
rend die Kammer e! dieſen Weg ausführt, öffnet ihr Schieber in all- 


Flächen waſſerdicht in die Metalltröge g eingeſchliffen, in denen 5 \ nal 0 
e nach der Kammer e fließen und letztere in der durch einen Pfeil (Fig. 


fie, durch die Wirkung der zu meſſenden Flüſſigkeit, in hin⸗ und 
hergehenve Bewegung gejest werben. 1 
Mitte in zwei Theile geſchieden durch zwei maſſive Theilplatten 
h und hi, auf welche die Büchſen ebenfalls waſſerdicht aufgepaßt 
ſind, und mit den Flächen, auf denen ſich die Büchſen bewegen 
werden fie durch ihr eigenes Gewicht und den Ueberdruck von au⸗ 
ßen in Berührung erhalten. Jede von den beiden Büchſen oder 
Meßkammern iſt mit einem Schieber i und ir verſehen, mittelſt deren 
die zu meſſende Flüſſigkeit durch diagonale Canäle nach den Kam⸗ 
mern geführt war, und zwar bewegt die Kammer e den Schieber i, 
welcher das Waſſer nach der Kammer e! führt, und die Kammer e. 
den Schieber il, welcher das Waſſer nach der Kammer e führt. Un⸗ 
ter jedem Schieber liegen drei Canäle; ſo unter i (Fig. 4) S1, ga und 
gr, unter in ga, geund gs, von denen je einer der beiden äußerſten, 
wie gi oder g. und g. oder ge, vollſtändig geöffnet iſt, wenn die 


Meßbüchſe e oder el an den Enden ihres Weges angelangt iſt, d. h. 


mit einer ihrer Endflächen an einen der ringförmigen Knöpfe antrifft, 
mit denen jede der beiden feſten Theilplatten hh! zu beiden Seiten 
verſehen iſt. Die Kammern e und el ſind durch Kurbelſtangen und 
durch um 900 gegen einander verſetzte Krummzapfen mit der Welle n 
verbunden, welche mittelft der endloſen Schraube n, 2c. das auf dem 


Gehäuſe befindliche Zählwerk bei j1 (Fig. 3 u. 1) in Bewegung ſetzt. nutzung der beweglichen Tbeile erkennen ließen. 


Dieſe Tröge ſind in der 


mälig die Oeffnung g, jo daß das Waſſer durch den Canal gs d, 


4) angegebenen Richtung treiben kann. Das Waſſer, welches ſich 
in der Kammer e auf der andern Seite der Scheidewand h befindet, 
gelangt gleichzeitig durch den Canal de g, in den Schieber i und aus 
dieſem durch die Oeffnung ge ebenfalls nach dem Canal d, ꝛc. *) 
Wie groß in England die Verbreitung dieſer Apparate iſt, geht 
ſchon daraus hervor, daß zu deren Anfertigung ein beſonderes Etab- 
liſſement unter dem Namen „Manchester Water Meter Company“ 
beſteht. 
= Deutſchland find dieſe Apparate ebenfalls ſchon mehrfach in 
Gebrauch, namentlich in Spinnereien, wo mehrere Keſſel vorhanden 
und der Kohlenconſum ſehr beträchtlich iſt, reſp. als ein in die Waage 
fallender Factor möglichſt herabgezogen werden ſoll. 
Die Generalagentur der Manch. Water Meter Comp für ganz 


*) Nachdem das Vorſtehende bereits druckfertig war, kam uns ein von 
Hrn. Ingen. Vogel, techniſchem Director der Chenmitzer Actienſpinnerei, 
Lerfaßter Artikel im Polyt. Centralblt. (fa. 12) zu Geſicht, der von detail⸗ 
lirteren Zeichnungen begleitet iſt. Wir entnehmen daraus die Beſtätigung, 
daß der Apparat ſowohl an Genauigkeit wie an Dauer den höchſten Anfor⸗ 
derungen entspricht, und die Angabe, daß 6 dieſer Waſſermeſſer in einem 
größern Etabliſſement nach einjährigem Gebrauch nicht die seta 15 

. Red. 
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Deutſchland hat die techniſche Agentur von Th. Voigt K. Co. in 
Chemnitz contractmäßig übernommen, welche dieſe Apparate zu den 
Fabrikpreiſen liefert. (D. Ind. Ztg.) 


Unterſchwefligſaures Ammoniak. Flückiger fand (Wag⸗ 
ner's Ihrsbrcht. f. 1864 S. 159) bei einer Unterſuchung über die 
Einwirkung des Schwefels auf Ammoniak, daß, wenn Schwefel und 
Ammoniak bei 1000 auf einander einwirken nicht unbedeutende Men⸗ 
gen von unterſchwefligſaurem Ammoniak ſich bilden. Aus einer ge⸗ 
fättigten Löſung mit Ammoniak von 0,885 ſpec. Gew. laſſen ſich durch 


raſches Eindampfen im Waſſerbade 7,7 Proc. der Löſung an Hypo⸗ 
ſulfit gewinnen. Würde man die Schwefellöſung vor dem Eindam⸗ 
pfen in geeigneter Weiſe der Luft darbieten, jo ließe ſich die Ausbeute 
fteigern, fo daß vielleicht dieſe Darſtellungsmethode des unterſchweflig⸗ 
ſauren Ammoniak einer techniſchen Verwendung fähig wäre. Der 
Gehalt an Säure beträgt in diefem Salze das Doppelte von dem des 
jetzt in der Technik eingebürgerten Natriumhypoſulfit und bei der 
Darſtellung des Ammoniakſalzes würde der Ueberſchuß an Schwefel 
und Ammoniak ſogleich wieder benutzt werden können. 
(D. Ind.⸗Ztg.) 


Uebersicht der franzöſiſchen, engliſchen und amerikaniſchen Literatur. 


Verbeſſerter Kloben für Flaſchenzüge. 


Als Mittheilung für W. E. Newton zu London in England paten⸗ 
tirt am 15. Juni 1864. 


Der Erfinder bezweckt durch ſeine Anordnung theils eine Ver⸗ 
minderung der Reibung, theils die Möglichkeit, die Dimenſionen zu 


verkleinern, ohne daß das Seil ſich in ſtärkerem Maße, als bisher, ,-| 


zu biegen braucht. 


Fig. 1. 


Fig. 1 zeigt den Querſchnitt eines ſolchen 
Klobens und Fig. 2 den Längendurchſchnitt einer 
einzelnen excentriſchen Rolle. Die beiden Wangen 
A des Klobens ſind wie gewöhnlich durch abſtei⸗ 
fende Bolzen B verbunden und enthalten die Axe 
F. Auf dieſer Axe F ſitzen drei Rollen, von 
denen die mittelſte loſe und concentriſch aufgeſteckt 
iſt, während die beiden äußeren aufgekeilt ſind und 
von dieſen wieder die eine concentriſch, die andere 
dagegen excentriſch auf der Axe f ſitzt. Die con⸗ 
centriſchen Rollen haben nichts Eigenthümliches; 
die excentriſche Rolle dagegen iſt neu und bildet 
den Gegenſtand der gegenwärtigen Erfindung. 
An die Nabe dieſer Rolle iſt auf der einen Seite 
eine Flantſche E angegoſſen, und auf der anderen 
Seite wird eine ähnliche Flantſche e durch Schrau- 
ben d befeſtigr. Die Nabe enthält eine concentri⸗ 
ſche Bohrung, die doppelt fo weit, als die durch⸗ 
geſteckte Axe F ſtark, und an beiden Enden abge⸗ 
rundet iſt. In dem Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Flantſchen e 
und E liegen eine Anzahl Frictionswalzen f und über dieſen der 
zur Aufnahme des Seils beſtimmte Spurkranz g. Das Seil wird 
am oberen Kloben aufgehängt und geht daun über die einzelnen 
Rollen beider Kloben, welche völlig gleiche Conſtruction haben. 

Vermöge der excentriſchen Lage der Rolle kann man ihren Durch- 
meſſer um ſo viel verkleinern, als die Excentricität beträgt. 

(Lond. Journal, June 1865.) 


Maſchine zur Fabrikation von Hufeiſen. 


Als Mittheilung für W. E. Newton zu London in England paten⸗ 
tirt am 8. Juni 1864. 


Fig. 1 zeigt dieſe Maſchine in der Vorderanſicht und Fig. 2 u. 3 
in zwei verticalen Querdurchſchnitten durch Fig. 1, nach rechts und 
nach links gefehen. Die Walzen BB’ find in den Ständern A ge⸗ 
lagert. Die untere Walze B enthält das Geſenke C und iſt mit einem 
Excentric a verſehen, welches durch Vermittelung eines gekrümmten 
Armes D und einer an dieſem befeftigten Laufrolle das Meſſer b in 
Thätigkeit fett. Der Arm D hat an feiner Drehaxe einen über den 
Ständer A heraus ragenden Bolzen und bewirkt, daß das bewegliche 
Meſſer b in Verbindung mit dem feſten Meſſer e die zugeführten 
Eiſenſtangen in ihrer erforderlichen Länge abſchneidet. Das Ober⸗ 
geſenke E befindet ſich an der oberen Walze B“. Zwei in die Ober⸗ 
fläche der Walze B“ eingeſchnittene gekrümmte Nuthen dd zu beiden 
Seiten des Obergeſenkes E bilden die Führungen für die ſchwingen⸗ 
den Arme ee, welche das Arbeitsſtück nach dem Abſchneiden von der 
Stange feſthalten und um das Obergeſenke herum biegen. Damit 
hierbei das Arbeitsſtück ſich ſtrecken kaun, muß es nothwendigerweiſe 
etwas Spielraum haben; wenn es aber unter der Einwirkung der 
Außenfläche des Geſenkes gebogen wird, ſo liegt es ſcharf an denſel— 


Fig. 3. Fig 2. 


Fig. 1. 


ben an und es wird ihm mithin die Füglichkeit, ſich zu ſtrecken, eut⸗ 
zogen. Um dieſer Schwierigkeit zu begegnen, iſt der vordere Theil f 
der Geſenkform beweglich gemacht und ſo eingerichtet, daß er zurück⸗ 
weicht und dem Eiſen geſtattet, unter der Einwirkung des Geſenkes 
F ſich zu ſtrecken. Dieſer vordere Theil k ſteckt an einer Welle g, 
welche durch das Innere der Walze B hindurch gelegt iſt. Das eine 
Ende dieſer Welle ragt über das Ende der Walze heraus und geht 
in einer Kurbel h über, welcher über einer am Ständer A befeſtig⸗ 
ten excentriſchen Scheibe i ſich bewegt und den vorderen Theil vor⸗ 
ſchiebt, während eine auf das hintere Ende des vorderen Theils k 
wirkende Feder j diefen vorderen Theil zurückdrückt, wenn die Kurbel 
h vom feſten Excentric i ſich abhebt. Dieſes Abheben geſchieht durch 
einen am Excentric angebrachten Abſatz k, welcher eine ſolche Lage 
hat, daß der vordere Theil k kurz vorher, ehe die Wirkung des Ober⸗ 
geſenkes beginnt, zurückgedrückt wird. 

Die fertig gebogenen Eiſen werden über eine Platte H in ein 
untergeſetztes Gefäß abgeſchoben. 

\ (Lond Journal, June 1865.) 


| 
Ueber Fabrikſchornſteine. 
Von Peter Carmidael. 


Von dem wirkſamen Zuge eines Schornſteins hängt zum großen 
Theile der Erfolg einer jeden Feuerung ab; er wirkt auf die Schnel⸗ 
ligkeit der Dampferzeugung wie auf die Vollſtändigkeit der Verbren⸗ 
nung und die Rauchbildung ein. Bei zu geringem Zuge wird die 
Bedienung der Feuerung unverhältnigmäßig erſchwert; der Feuer⸗ 
mann kann die Bildung dicken, ſchwarzen Rauchs nicht verhindern 
und iſt nicht im Stande, die verlangte Dampfmenge zu beſchaffen, 
er hat kein Mittel, eine lebhafte Flamme zu erzeugen. 

Nach der Anſicht des Verf. find die meiſten Fabrikſchoruſteine für 
die Leiſtung, die fie verrichten ſollen, zu groß; nicht zu hoch, ſondern 
zu weit, vorzüglich oben. Er will gefunden haben, daß bei gemein⸗ 
ſchaftlichem Schoruſtein für mehrere Keſſel der Zug um fo beffer * 
wird, je mehr Keſſel mit dem Schornſtein verbunden werden. Man 
kann dies bei ſolchen Schornſteinen, die im Verhältniß zur Zahl der 
einmündenden Feuerungen oder zum Verbrauch des Brennmaterials 
ſehr groß iſt, oder auch bei neuen Schornſteinen, die für eine größere 
Zahl nur zum Theil im Betriebe ſtehender, zum Theil aber noch 
unvollendeter Feuerungen beſtimmt ſind, beobachten; der Rauch ver⸗ 
läßt träge den Schornſtein und wendet ſich, ſtatt aufzuſteigen, lang⸗ 
ſam abwärts. 
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Der Verf. hat bereits vor Jahren von Zeit zu Zeit Beobad)- 
tungen über die Temperatur der abziehenden Verbrennungsgaſe in 


Fig 4. Fin 5. 
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2 2 
den Zügen und am unteren Ende des Schornſteins angeſtellt und 
dabei auch die Stärke des Zugs unterſucht, weil dieſe beiden Elemente 
die Wirkſamkeit eines Schornſteins in phyſikaliſcher und ökonomiſcher 
Hinſicht bedingen. Die Temperaturen wurden durch Einhängen von 


Metall, die einen verſchiedenen Grad von Schmelzbarkeit haben, be⸗ 
ſtimmt, nämlich von Zink, welches bei 410“ C. ſchmilzt, Blei (315° 
C.), Wismuth (260° C.) und Zinn (227 C.). Die Metalle wur⸗ 
den in dünnen Stücken von 1 Zoll Länge und ¼ Zoll Breite ver⸗ 
wendet und durchbohrt, ſo daß ein Draht durchgezogen werden konnte, 
mittels deſſen ſie in den Zügen hinter dem Regiſter oder am unteren 
Ende des Schornſteins aufgehängt wurden, und die Zeit, binnen 
welcher das Schmelzen eintrat, notirt. Aus dieſen häufig wiederhol⸗ 
ten und unter den verſchiedenſten Umſtänden angeſtellten Beobach⸗ 
tungen ergab fi), das die Temperatur hinter dem Regiſter faſt un⸗ 
verändert 315 C. beträgt; Zinn ſchmilzt ſogleich, Wismuth binnen 
weniger als einer Minute, Blei nur, wenn das Feuer in gutem 
Stande iſt, Zint niemals. Die Reſultate waren unter allen Verhält⸗ 
niſſen ſo übereinſtimmend, daß 315“ C. als die mittlere Temperatur 
der entweichenden Verbrennungsproducte am unteren Theile des 
Schornſteins angenommen werden kann. Welcher bedeutende Wär⸗ 
meverluſt entſteht hieraus für Keſſel, die mit 35 Pfd. Dampfdruck 
arbeiten! 

Die Abbildungen in Fig. 1 bis 5 ſtellen drei Schornſteine der 
Dens⸗Works zu Dundee dar, die in ihren Größen weſentlich von 
einander verſchieden ſind, in ihren Verhältniſſen aber im Allgemei⸗ 
nen mit einander übereinſtimmen. Nr. 1 iſt in Fig. 1 im Vertical⸗ 
durchſchnitt dargeſtellt; Fig. 2 und 3 zeigen den Schornſteinkopf im 


Verticaldurchſchnitt und im Grundriß. Dieſer Schornſtein hat im 


Weſentlichen dieſelbe Geſtalt wie Nr. 2. Nach dem Modell des letz⸗ 
teren, der aus dem Jahre 1844 ſtammt, ſind eine große Menge 
Schornſteine in England ausgeführt worden, hierunter auch der ſchöne, 
aus Bruchſteinen gemauerte Schornſtein der Flachsſpinnerei von 
Marſhall und Comp. in Leeds. 

Der Schornſteinkopf entſpricht dem Zwecke gut und läßt den 
Rauch frei abſtrömen, hauptſächlich auch dann, wenn etwas Wind 
geht, während bei dem gewöhnlichen Eſſenkopf der Zug durch den 
Wind geſtört wird, was ſich dadurch bemerklich macht, daß ein Ge⸗ 
räuſch entſteht, wie beim Pfeifen über einen hohlen Schlüſſel. Der 
Vortheil bei dem vorliegenden Eſſenkopf liegt darin, daß der Wind 
nur auf eine oder zwei der vier Abtheilungen ſtörend einwirken kann, 
während durch die übrigen die Verbrennungsproducte frei abziehen. 

Nr. 1 wurde im Jahre 1854 erbaut und diente zum Erfah ei⸗ 
nes alten niedrigen Schornſteins. Er ſteht auf einem Abhang ober⸗ 
halb der Keſſel und der Feuerungen, für welche er beſtimmt iſt. Er 
hat an ſich 162 Fuß Höhe, und außerdem liegt der Fuß deſſelben 
noch um 63 Fuß über dem Niveau der Feuerſtätten der erſten fünf⸗ 
zehn Keſſel; vier andere Keſſel liegen noch um weitere 23 Fuß tiefer, 
ſo daß ſich die Zughöhe für die fünzehn Keſſel auf 225 und für die 
vier Keſſel auf 248 Fuß beläuft. Von beiden Keſſelabtheilungen 
wird der Rauch durch einen langen geneigten Canal, der meiſtentheils 


unterirdiſch liegt, in den Schornſtein abgeführt. 


Der Schornſtein Nr. 1 iſt unten 9 ½ Fuß, oben 6 Fuß im Lich⸗ 
ten weit; der Querſchuitt ergiebt ſich hiernach unten zu 90 ¼ Quad⸗ 
ratfuß und oben zu 36 Quadratfuß, die jedoch durch die Einmaue⸗ 
rung der Bögen auf 25 Quadratfuß Ausflußquerſchnitt reducirt wer⸗ 
den. Es kommen daher auf jeden der 19 Keſſel 4,75 Qnadratfuß 
unterer und 1,31 Quadratfuß oberer Schornſteinquerſchnitt. Der 
Kohlenverbrauch beträgt für alle Keſſel zuſammen genommen in der 
Woche zu 60 Arbeitsſtunden 4200 Etr., alſo in der Stunde 70 Ctr. 
Bei den ziemlich zwei Jahr lang fortgeſetzten Beobachtungen hat ſich 
ergeben, daß Aenderungen im Barometerſtand auf die Stärke des 


Zugas keinen weſentlichen Einfluß hatten, während Aenderungen in 


der Windrichtung den Zug beeinflußten; der ſchwächſte Zug war bei 
Süd⸗ und Südweſtwind. 

Der in Fig. 3 dargeſtellte Schornſtein Nr. 2 wurde im Jahre 
1844 erbaut und dient zum Erſatz eines alten Schornſteins, welcher 
wegen Erweiterung des Etabliſſements abgetragen werden mußte. 
Er iſt 135 Fuß hoch und hat unten 7 Fuß, oben 4 Fuß lichte 
Weite, wornach ſich der Ouerſchnitt unten zu 49 Quadratfuß, oben 
zu 18,06 Quadratfuß und mit Berückſichtigung der eingemauerten 
Bögen zu 16,78 Quadratfuß berechnet. Er führt die Gaſe von ſie⸗ 
ben Keſſelu ab, deren Feuerungen im gleichen Niveau mit dem Fuße 
des Schornſteins liegen; auf jeden Keſſel kommen ſonach unten 7 
Quadratfuß und oben 1,96 Quadratfuß Schornſteinquerſchnitt. Der 
Brennmaterialverbrauch ift verhältnißmäßig derſelbe wie bei Nr. 1 
und beträgt für die ſieben Keſſel in 60 Arbeitsſtunden 1500 Ctr. 
Die Stärke des Zugs war nach den Beobachtungen, die hierüber ge⸗ 
macht wurden, eben ſo regelmäßig wie bei Nr. 1. 


Der Schornſtein Nr. 3 ift im Jahre 1864 erbaut und fo leicht 


und klein als möglich ausgeführt, da er nur wenige Keſſel zu bedie⸗ 
nen hat. Er iſt 102,8 Fuß hoch und hat unten 4½ Fuß, oben 1½ 
Fuß lichte Weite, wornach ſich die Querſchnitte unten zu 18,06, 
oben zu 2,25 Quadratfuß berechnen; durch die Einmauerung wird 
der Ouerſchnitt oben bis auf 1,75 Quadratfuß verengt. In dieſen 
Schornſtein mündet die Feuerung eines einzigen Keſſels, die mit der 
Baſis des Scharnſteins in gleichem Niveau liegt, der Zug iſt weni⸗ 
ger gut, als bei. den Schornſteinen Nr 1 und 2. In der Nähe des 
Kopfs wurden einige Oeffnungen in der Größe, wie man ſie bei Tau⸗ 
benſchlägen hat, aber von außen nach innen ſtark aufſteigend, aus⸗ 
geſpart. Mau hoffte, daß der in dieſe Oeffnungen eintretende Wind 
das Aufſteigen des Nauchs befördern würde, hat aber bis jetzt diefen 
Zweck nicht erreicht; vielmehr ergiebt ſich aus dem Umſtande, daß 
dieſer Schornſtein auf eine größere Entfernung vom Kopf herab ge⸗ 
ſchwärzt iſt als andere, daß die Wirkung eine ſchlechtere iſt. 

Aus dem Vergleich der Beobachtungen an Nr. 1 und 3 ſchließt der 
Verf., daß durch Verminderung der üblichen Querſchnitte ein beſſerer 
Zug erhalten würde; Nr. 1 ſei in ſeiner Wirkung um ſo beſſer ge⸗ 
worden, je mehr die Zahl der mit ihm verbundenen Keſſel gewachſen 
ſei, während Nr. 3, der nur einem Keſſel diene, einen ſehr ſchwachen 
Zug habe, der erſt dann ſich verſtärken werde, wenn man mehr Keſ⸗ 
ſelfeuerungen mit dem Schornſtein in Verbindung ſetzen werde. 

Ein ſehr ſtarker Sturm am 13. Februar 1864 gab Gelegenheit, 
einige Beobachtungen an den genannten Schornſteinen anzuſtellen. 
Zwiſchen 2 und 3 Uhr des Nachmittags, als der Sturm ſeinen Höhe⸗ 
punkt erreicht hatte, fielen faſt gleichzeitig von den beiden Schornſtei⸗ 
nen Nr. 1 und 2 die Köpfe herab, glücklicherweiſe ohne die Sockel 
zu beſchädigen. Die Bewegung des Schornſteins Nr. 1 ließ ſich durch 
Viſiren gegen eine Gebäudeecke fehr gut beobachten; dieſelbe beſtand 
keineswegs in einem Ausweichen mit der Windrichtung und Zurückkeh⸗ 
ren in einem ruhigeren Augenblicke, wie man dies an den Bäumen 
ſieht, ſondern es war eine pendelartig ſchwingende Bewegung mit 
einem Ausſchlag von ungefähr einem Fuße. So lange die Eſſenköpfe 
noch nicht wieder aufgeſetzt waren, zeigte ſich ein ſchwärzerer Rauch 
als früher, der auch nicht ſo frei abzog, ſondern mehr Neigung zum 
Niederfallen hatte; trotzdem war die Intenſität des Zugs dieſelbe 
geblieben, da die eingemauerten Bögen keine Beſchädigung erlitten 

atten. 
: Als das Gerüſte zum Aufſetzen des Kopfes auf den Schornftein 
Nr. 2 aufgebaut war, ergab ſich Gelegenheit, einige Beobachtungen 
über die Temperatur der oben aus dem Schornſtein abziehenden Gaſe 
und über die Grenze, bis zu welcher der Schornſtein oben ohne Ver⸗ 
minderung des Zugs verengt werden kann, anzuſtellen. Der Verf. 
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erwartete, daß die Temperatur der Gaſe am Kopfe eine bedeutend 
niedrigere ſein würde, als am Fuße, und da bezüglich der letzteren 
gefunden worden war, daß eingehängtes Wismuth innerhalb einer 
Minute und in etwas längerer Zeit auch Blei zum Schmelzen kann, 
fo ſtellte er ſich Legirungen mit den Schmelzpunkten von 100, 141 
und 186° C. dar, um mit denſelben am Schornſteinkopfe Verſuche 
anzuſtellen. Dieſelben aber ſchmolzen ſehr raſch. Dann wurden Le⸗ 
girungen mit den Schmelzpunkten von 227 und 2600 C. probirt; 
auch dieſe kamen zum Schmelzen, und zwar in etwas über 2 Minu⸗ 
ten. Blei dagegen wurde nicht geſchmolzen. Hieraus ergab ſich, daß 
die Temperatur der Gnfe am Schornſteinkopfe zwiſchen 260 und 
315% C. liegen mußte. Um den Einfluß der Verengung kennen zu 
lernen, bedeckte man einen Theil des oberen Querſchnitts mit einem 
Bleche, das eine Verminderung des Querſchnitts um 2%/, Quadrat⸗ 
fuß veranlaßte, und arbeitete auf dieſe Weiſe zwei Tage lang. Da 
hierbei 12 5 der Zug, noch die Temperatur ſich veränderte, ſo ging 
man weiter und verminderte den Querſchnitt um 5,48 Quadratfuß. 
Dadurch wurde der Zug in ſo bedeutendem Maße beeinflußt, daß man 
von der Fortſetzung der Verſuche abſah. 

An den Morgen der auf kalte und feuchte Sonntage folgenden 
Montage fehlt es meiſtens an Zug, weil Züge und Schornſtein zu 
ſtark abgekühlt ſind. Ueberhaupt ſoll man jeden Zutritt kalter Luft 
in Züge und Schornſtein vermeiden und daher keinen Riß offen laſ⸗ 
ſen, auch den Spalt für den Eſſenſchieber nicht zu weit machen. Der 
Zugmeſſer giebt leicht Gelegenheit, den Einfluß ſolcher Fehler ſchätzen 
zu lernen, und er verrichtet in dieſer Beziehung für die Keſſelfeue⸗ 
rung dieſelben Dienſte, wie der Indicator für die Dampfmaſchine. 

(Civil Engineer.) 


Verbeſſerungen an Rähmaſchinen von W. F. Thomas 
in London. (Patentirt für England am 27. Juni 1864). Thomas 
bewegt das hintere Ende der Schiffchentreiberſtange nicht zwiſchen 
feſten Führungen, ſondern hängt daſſelbe an einem einarmigen He⸗ 
bel auf, deſſen Drehaxe oben am Geſtell gelagert iſt. Dadurch wird. 
nicht nur die Reibung vermindert, ſondern der Gang der Schiffchen⸗ 
treiberſtange, die wie gewöhnlich durch ein Excentric getrieben wird, 
wird auch ruhiger. (London Journal, June 1865.) 


Elektriſches Licht. Die electromagnetiſchen Maſchinen der Ge⸗ 
ſellſchaft Alliance in Paris find jetzt definitiv zur Beleuchtung der 
franz. Leuchtthürme erſten Ranges bei Havre (am Cap la Hove) ge⸗ 
wählt worden. Man verwendet Maſchinen von 6: Scheiben, die 
durchſchnittlich das Licht von 180 Carcellampen geben, die electriſche 
Lampe iſt die von Serrin. (D. Ind. Ztg.) 


Kleine Mittheilungen. 


Petroleumäther als Heilmittel. Unter dem Namen „Petro⸗ 
leum⸗Aether zum Einreiben“ kommt aus der Petroleumraffinerie von Hirzel 
und Gerhardt in Plagwitz bei Leipzig, der erſten, welche in Deutſchland 
errichtet worden, ſchon feit 2 ½ Jahren ein Präparat in den Handel, wel⸗ 


einnimmt und überall, wo es bekannt wurde, raſche und bleibende Aufnahme 
gefunden hat. Bei Dr. Wunderlich, Director der Klinik am Jakobshospi⸗ 
tal in Leipzig, hat ſich z. B. der Petroleumäther bei hitzigen Gelenkrheu⸗ 
matismen, chroniſchen Rheumatismen, ſchmerzhafter Rippenfellentzündung, 
Lungenentzündung mit Schmerzen, ſogenanntem Herenſchuß und bei Schmer⸗ 
zen unbeſtimmter Art ſehr wohlthätig erwieſen und auch in anderen Städ⸗ 
ten, z. B. Würzburg, Frankfurt a. M. find bereits dieſelben günſtigen Er⸗ 
fahrungen gemacht worden, ſo daß mit vollem Rechte behauptet werden 
kaun, daß ſich der Petroleumäther in allen Fällen zu äußerlichen Einrei⸗ 
bungen mit beſtem Erfolge verwenden läßt, wo es gilt, vorhandene rheu⸗ 
matiſche oder andere örtliche körperliche Schmerzen zu bekämpfen. Von der 
Bedeutung, welche der Petroleumäther bereits erlangt hat, erhält man da⸗ 
durch den ſchlagendſten Beweis, daß allein im Jakobshospital in Leipzig 
250 — 300 Pfd. davon verbraucht werden, wobei zu bemerken, daß für je 
eine Einreibung 14 Drachmen erforderlich ſind. Der Geruch des Petro⸗ 
leumäthers iſt ſehr ſchwach und durchaus nicht beläſtigend; auch ift er bedeu⸗ 
tend billiger als die anderen ätheriſchen Mittel. 
(Bunzl. Pharm. Ztg. 1864. Nr. 36.) 


5 mikroſkopiſchen Fleiſchſchau. Virchow veröffentlicht im April⸗ 
hefte ſeines Archivs folgende intereſſante Thatſuche: 

„Ich benutze die Gelegenheit, um aus einem eben eingegangenen Briefe 
des Herrn Dr. Otto Müller mitzutheilen, daß das Ergebniß der in Braun⸗ 


ches unter den ſchmerzſtillenden Mitteln entſchieden den erſten Rang mit ſchweig eingerichteten und von Aerzten gebandhabten Fleiſchſchau 8 


war: Vom 1. December 1863 bis 1. December 1864 wurden 12,7 
Schweine unterſucht und darunter 1 trichiniſches gefunden. Seitdem ſind 
noch etwa 7000 Schweine unterſucht; darunter iſt vor etwa 4 Wochen 1 
trichiniſches, und zwar ein ſehr reich durchſetztes, gefunden worden. Herr 
Müller hebt mit Recht als einen Beweis für die Nützlichkeit der Fleiſchſchau 
hervor, daß in dieſer Zeit kein Fall von muthmaßlicher Trichinenkrankheit 
beim Menſchen in Braunſchweig beobachtet ift, obwohl von den Arbeitern 
viel gehacktes Fleiſch roh genoſſen werde.“ NG: 
Ich habe bereits im vorigen Jabre auf die Wichtigkeit der mikroſtopi⸗ 
chen Fleiſchſchan aufmerkſam gemadt (ärztl. Int.⸗Blatt p. 550), und es 
ereicht mir zur großen Freude, ſchon jetzt dieſen wahrhaft glänzenden 
riumph des Mikroskops conſtatiren zu können. . . 
Möge die beruhigende Thatſache, daß in Braunschweig durch bie mi⸗ 
kroſkopiſche Fleiſchſchau effectiv ſchon zweimal die Infection von Menſchen 
durch trichiniges Schweinefleiſch verhüttet worden iſt, auch unſere Behörden 
aneifern, dieſem wichtigen Zweige der öffentlichen Geſundheitspflege die 
ganze Aufmerkſamkeit zuzuwenden. 
(Wochenſchr. f. Thierheilkunde u. Viehzucht Nr. 21.) 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlags handlung in Berlin, 
Zimmerſtraße 33, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghauſen, zu richten. 


F. Berggold Verlagshandlung in Berlin. — Für die Redaction verantwortlich F. Berggold in Berlin. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


